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Achern. Es ist ein Einstand nach Maß. Seit
Jahresbeginn widmet sich der Acherner
Architekt und Stadtplaner Matthias Stip-
pich seinen neuen Aufgaben im Karlsru-
her Büro ASTOC Architects and Planners.
Gleich den ersten Wettbewerb, den er ver-
antwortet, hat er gewonnen. Der hat es in
sich. „Es ist ein Pilotprojekt für das erste
CO2-neutrale Gewerbegebiet in Holzbau-
weise in Deutschland“, sagt Stippich. Der
von der Stadt Lörrach ausgelobte Wettbe-
werb betrifft das Gelände der Lauffen-
mühle im Stadtteil Brombach. „Da steckt
ziemlich viel Übertragbares drin, weil die-
se Themen uns in den nächsten Jahren
überrollen werden“, meint Stippich. 

Die Lauffenmühle war ein Textilkon-
zern, der 1835 gegründet und 2019 aufge-
löst wurde. Mit mehr als 2.000 Mitarbei-
tern gehörte er zu den größten Stofferzeu-
gern in Europa. Durch die Billigkonkur-
renz in Fernost geriet die Branche seit den
1960er Jahren in die Krise. Die Lauffen-
mühle überstand ab 1993 vier Insolvenzen,
bevor die fünfte Pleite schließlich zum Aus
führte. „Für Lörrach ist das 89.550 Qua-

dratmeter große Areal der Lauffenmühle
so wichtig wie Schaeffler für Bühl oder
Mercedes für Rastatt“, erklärt Stippich.
„Wenn Unternehmen und ganze Bran-
chen in der Industrie und im Handel ver-
schwinden, werden solche Konversionen
häufiger und wichtiger werden. Ein Bei-
spiel ist der ehemalige Walmart in Karls-
ruhe. Wir müssen uns Gedanken über die
Transformation machen.“

Das Wiesental bei Lörrach steht aus
Sicht von Stippich für den Niedergang ei-
ner Industrie. „Das hat für die Stadt auch
mit dem Verlust der kulturellen Identität
zu tun“, meint der Architekt. Die Kommu-
ne will dem mit Unterstützung des Landes
Baden-Württemberg entgegenwirken. Sie
hat das große Gelände mit zahlreichen
sehr unterschiedlichen Gebäuden aus der
Zeit von etwa 1900 bis 1980 gekauft und
im September 2023 einen international
besetzten Realisierungswettbewerb für
Stadtplaner in Zusammenarbeit mit
Landschaftsarchitekten ausgelobt. Das
Büro ASTOC mit Dependancen in Köln,
Karlsruhe und Basel, zu dessen Gründern
und Gesellschaftern Markus Neppl, Pro-
fessor für Stadtquartiersplanung am KIT,

zählt, beteiligte sich in Zusammenarbeit
mit Henning Larsen (Überlingen) und
MerzKley Partner (Dornbirn).

Der Wettbewerbserfolg setzt vor allem
auf Zukunftsfähigkeit und Nachhaltig-
keit. Es wird also nicht mehr nur einen
einzigen Nutzer für das große Firmenge-
lände geben. Stippich bevorzugt Klein-
teiligkeit. Innovative Start-ups und loka-
le Handwerker sollen die Lauffenmühle
nach der Transformation nutzen. Außer-
dem wird es Büroflächen geben.

Die beiden riesigen Produktionshallen
auf dem Gelände mit je 10.000 Quadrat-
metern Fläche werden nicht mehr benö-
tigt. „Abrisse werden nicht zu vermeiden
sein“, konstatiert Stippich. Lediglich zehn
Prozent der Bestandsgebäude können er-
halten werden. Das widerspricht dem an-
gestrebten Ziel der Nachhaltigkeit. Die
Karlsruher Architekten wollen die nicht
mehr benötigten Bestandsgebäude des-
halb als urbane Mine nutzen. Das bedeu-
tet, dass alte Bauteile für Neubauten wie-
derverwendet werden. „Gerade im Fall
der beiden in Stahlbauweise errichteten
Hallen sind serielle Bauteile in ungeheu-
rer Zahl vorhanden“, berichtet Stippich.

Diese werden zwischengelagert, um sie für
Neubauten zu benutzen. Die zukünftigen
Nutzer können sich bedienen, auch für
mögliche spätere Erweiterungen ihrer Be-
triebe. Die Konversion der Lauffenmühle
ist damit bewusst kein schnelles Projekt,
sondern ein Prozess, der sich über einein-
halb bis zwei Jahrzehnte erstreckt. „Wir
gehen aber noch einen Schritt weiter“,
sagt der Architekt. Um Klimaneutralität
zu erreichen, sollen alle Neubauten, die
sich nicht aus der urbanen Mine bedienen
können, in Holzbauweise errichtet wer-
den. Dabei findet das Raster, das durch die
Betonfundamente für die großen Stahl-
hallen vorgegeben ist, ebenfalls Wieder-
verwendung. Bautradition, Nachhaltig-
keit und Fortschritt finden so zueinander.

Das Preisgericht unter dem Vorsitz von
Markus Müller, Präsident der Architek-
tenkammer Baden-Württemberg, zeigt
sich beeindruckt und spricht von einer
„innovativen Holzbauentwicklung, die
die Fantasie anregt.“ Dass die Bedeu-
tung dieses Entwurfs weit über Lörrach
hinausgeht, macht die Jury deutlich: Der
Entwurf sei aufgrund seiner hohen Am-
bitionen für Deutschland wegweisend.

Matthias Stippich ist Architekt und Stadtplaner und arbeitet für das Büro ASTOC in Karls-
ruhe. Er wohnt in Achern. Foto: Ulrich Coenen

Nachhaltige Lösung ist Vorbild für ganz Deutschland
Der Architekt Matthias Stippich aus Achern gewinnt Wettbewerb für eine riesige Industriebrache in Lörrach

Von Ulrich Coenen

Wie entstand Ihr Interesse an Wildtie-
ren und ganz konkret am Wolf? 
Sürth: Seit meiner Kindheit habe ich Bü-
cher über das Verhalten von Wildtieren
gelesen. Im Studium „Animal Manage-
ment“ bin ich bei der Suche nach einem
Praktikumsplatz auf das internationale
Forschungsprojekt über Wölfe, Luchse
und Braunbären in den rumänischen
Karpaten der Wildbiologischen Gesell-
schaft München gestoßen. Direkt im An-
schluss meines Studiums habe ich einen
Arbeitsvertrag erhalten und konnte die
folgenden Jahre bis zum Projektende in
diesem Forschungsprojekt weiterarbei-
ten. In meiner Arbeit heute geht es nicht
nur um den Wolf, sondern um alle Wild-
tiere und um das ökologische System ins-
gesamt. 

Haben Sie den Eindruck, dass die Men-
schen im deutschen Südwesten die
Tiere noch mit großen Vorbehalten
betrachten? 
Sürth: Es gibt auf jeden Fall Fragen, die
von einer gewissen Unsicherheit oder
einem Mangel an Erfahrungen zeugen.
Große Vorbehalte sind eher selten anzu-
treffen. Es ist ganz einfach: Die Mehr-
heit ist nicht nur für die Rückkehr der
Wölfe, sondern vor allem dafür, dass wir
uns mehr bemühen, das Miteinander
von Menschen und Wildtieren für beide
Seiten besser zu gestalten. Auch dann,
wenn es diverse Spannungsfelder gibt.
Das Risiko für Menschen in Europa, von

wild aufgewachsenen Wölfen angegrif-
fen zu werden, ist sehr niedrig. Ein Null-
risiko gibt es nicht. Umgekehrt betrach-
tet, ist das Risiko für Wölfe, von Men-
schen angegriffen zu werden, viel höher.
Die tägliche Autofahrt ist deutlich ge-
fährlicher als Wölfe oder andere euro-
päische Wildtiere.

Was kann aus Ihrer Sicht zu einem
möglichst konfliktfreien Miteinander
mit dem Wolf beitragen? 
Sürth: Es wird immer Konflikte geben,
gerade bei der Weidetierhaltung. Gewis-
se Verluste durch Wölfe oder andere
Wildtiere müssen einkalkuliert werden.
Das wird bei den viel höheren Verlusten

in der Weidetierhaltung durch andere
Ursachen auch gemacht. Die Weidetier-
managementsysteme, also die Art und
Weise, wann, wo und wie Weidetiere ge-
halten werden, müssen angepasst wer-
den. Ein gut aufgebauter Elektrozaun ist
zwar ein effektives Hilfsmittel, hat aber
seine Schwächen und bedeutet mehr Ar-
beit und Kontrolle. Gleiches gilt für den
Einsatz von Herdenschutzhunden. Es
gibt viele weitere Maßnahmen, die in der
jeweils geeigneten Kombination einge-
setzt werden sollten. Auch völlig neue
Ansätze können entwickelt werden. Es
gilt, die permanente Panikmache einzel-
ner Personen und Gruppierungen zu
stoppen. Leider illusorisch, weil auch die

Medien auf diesen Zug immer wieder
aufspringen.

Wie hoch sind die realen Verluste durch
den Wolf mit Blick auf Weidetiere?
Sürth: In ganz Deutschland gab es 2022
etwa 4.500 Weidetiere, die durch Wölfe
verletzt oder getötet worden sind, zumeist
Schafe. Und wir haben rund 1,6 Millionen
Schafe in Deutschland. Wenn die bisher
praktizierten Schutzmaßnahmen keine
Wirkung hätten, weil alle Wölfe über die
E-Zäune springen würden, wäre der Ver-
lust um ein Vielfaches höher. Was bisher
gemacht wird, funktioniert, hat aber noch
Luft nach oben. Daran können wir arbei-
ten. Die für Wölfe wichtigen Beutetiere
wie Rotwild, Rehe und Wildschweine soll-
ten in stabilen Populationen flächende-
ckend vorhanden sein. Wald mit Wild!

Aktuell schreiben Sie sogar ein Buch
über Wölfe. Handelt es sich um ein
Sachbuch oder wählen Sie einen eher
unterhaltsamen Stil?
Sürth: Ich denke, dass auch ein Sachbuch
in einer gut lesbaren, verständlichen und
interessanten Art und Weise geschrieben
werden kann. Ich bemühe mich, beides zu
vereinen. Das Buch soll im Herbst 2025 er-
scheinen, Zielgruppe ist im Prinzip jeder.
Auch für den Einsatz an Schulen dürfte es
ein fundiertes und geeignetes Buch wer-
den.

Haben Sie Verständnis für die Rufe nach
Freigabe der Tiere zum Abschuss?
Sürth: Nein. Das ist eine egoistische Ein-
stellung gegenüber anderen Lebewesen.
Diese Überheblichkeit ist leider Teil
menschlicher Verhaltensweisen, insbe-
sondere dann, wenn wir uns gestört oder
eingeschränkt fühlen, in dem Fall durch
Wildtiere, und es zu wirtschaftlichen Ver-
lusten kommen kann. Wir sollten uns
selbstkritisch hinterfragen, wie wir ei-
gentlich mit unseren Mitgeschöpfen um-
gehen. Ausrottung, Verdrängung, perma-
nente Kontrolle und Abschuss? Der mo-
derne Ansatz im „Mensch-Wildtier-Ma-
nagement“ lautet, stets daran zu arbeiten
und kreative Lösungen zu suchen, um das
Miteinander zu verbessern. Das ist natür-
lich schwieriger als der Abschuss. 

Peter Sürth ist auch in den Alpen unterwegs. Seit mehreren Jahren widmet er sich Lang-
streckenexpeditionen, von Rumänien bis nach Sachsen. Foto: Peter Sürth (Archiv)

„Das Risiko für Menschen ist sehr niedrig“
Wildtierexperte Peter Sürth aus Seebach will den Menschen Ängste vor dem Wolf nehmen

Seebach. Wildtierexperte Peter Sürth
kennt die Sorgen, die mit dem Auftau-
chen eines weiteren Wolfes im Südwesten
einhergehen. Insbesondere Weidetier-
halter fürchten hohe Verluste. Nicht zu-
letzt aufgrund seiner Forschungsaufent-
halte und Expeditionen in Gebiete mit
etablierter Wolfspopulation weiß der
Wahl-Seebacher, wie dort mit den Kon-
flikten im Miteinander mit dem Wolf um-
gegangen wird. 

Im Interview mit dieser Redaktion er-
klärt Peter Sürth, warum er den Ruf nach
Abschuss von Wölfen für überheblich
hält. 

ABB-Interview

Das Gespräch führte 
Katrin König-Derki

Beim Telefonieren hatte man früher einen
Bewegungsradius von knapp einem halben
Meter, vorgegeben durch das Ringelkabel
zwischen Hörer und Apparat. Dann die Re-
volution: Kabellos zuhause. Nicht viel später
krempelte das Handy die Welt um. Telefonie-
ren fast überall! Unvorstellbar. Witz von da-
mals: Handy klingelt im Supermarkt, fragt der
Herr den Anrufer: „Woher haben Sie denn ge-
wusst, dass ich grad im Kaufhaus bin?“ Ein
Brüller. Damals. Und heute? Lacht der
Mensch, wenn er lustige Videos aufm Handy
anguckt. Was immer weniger wissen: Telefo-
nieren kann man mit den Dingern ja immer
noch. Normal. So wie früher. Oder mit Be-
wegtbild. Der Ton dazu kommt aus mikro-
skopisch kleinen Lautsprechern. Klar, hielte
man das Handy ans Ohr, würde die Kamera
ja nur selbiges oder die Haare aufnehmen.
Ob Videoanrufe unterwegs überhaupt sein
müssen, sei mal dahingestellt. Jedenfalls
quäkt die Stimme am anderen Ende der Lei-
tung heutzutage von der Handyunterseite.
Ja quäkt. Was soll denn aus einer zwei Milli-
meter-Membran schon rauskommen? Doch
das scheint das die Quäk-Telefonierer nicht
zu stören. Das Gerät vor den Mund haltend,
laufen sie quatschend durch die Gegend,
das Gequäke dazwischen zersticht in  äu-
ßerst unangenehmer Frequenz alles drum-
herum. Seltsam find ich, dass oft gleichzeitig
im Ohr ein In-Ear-Headset steckt. 

Vollkommen kirre macht es mich aber,
wenn jemand im Zug so ungeniert laut telefo-
niert. Ich  hör ja jetzt alles. Alles. Auch das,
was Freund oder Freundin oder wer auch im-
mer zu sagen hat. Ich hör da immer interes-
siert zu. Nach gefühlt einer halben Stunde
legt sie auf. „Ich find es nett, dass Sie uns so
intensiv an Ihrem Privatleben teilhaben las-
sen“, sag ich zu ihr. Vielleicht gibt ihr das
doch Anlass zum Nachdenken. Oder hab‘
ich die dezente Röte in ihrem Gesicht miss-
gedeutet?

Telefonieren 
für alle

AUFGESPÜRT

Eine Unsitte 
macht sich breit und breiter

Von Gerd Markowetz

Sasbach (red). Bei einem Brand in der
Nacht zum Ostersonntag ist in Sasbach
ein 34-jähriger Mann ums Leben gekom-
men. Wie die Polizei mitteilte, hatte der
Mann, der sich vermutlich in einem psy-
chischen Ausnahmezustand befand, ge-
gen 19.30 Uhr aus dem Fenster eines
Hauses in der Bühler Straße gegenüber
Zeugen angekündigt, dass er eine Straf-
tat begehen würde. Daraufhin wurde die
Polizei in Offenburg alarmiert

Kurze Zeit später und nach Eintreffen
der ersten Einsatzkräfte stand das Haus
demnach bereits in Flammen. Eine Poli-
zeistreife versuchte noch im Haus nach
möglichen Verletzten zu suchen, konnte
aber aufgrund der Flammen nicht mehr
jeden Raum betreten. 

Als die Feuerwehr den Brand gelöscht
hatte, konnte in einem der Zimmer eine
männliche Leiche aufgefunden werden.
Nach ersten Erkenntnissen könnte es
sich bei dem Verstorbenen um den zuvor
am Fenster wahrgenommenen Betroffe-
nen handeln. 

Bei dem Brand wurden zudem eine Be-
wohnerin sowie drei Polizeibeamte
leicht verletzt. Eine Beamtin vom Poli-
zeirevier in Achern, die noch im Haus
war, um Hilfe zu leisten, wurde zur Über-
wachung einer möglichen Intoxikation
durch Rauchgas in eine Klinik eingelie-
fert.

Weitere Personen konnten das Haus
rechtzeitig verlassen und wurden am
späten Abend von Helfern betreut. Die
Beamten der Kriminalpolizei haben die
Ermittlungen zu den Umständen einer
möglichen Brandstiftung aufgenom-
men. 

Mittlerweile konnte der Brandort von
Beamten der Kriminaltechnik betreten
werden, die auf der Suche nach weiteren
Spuren sind. Der Schaden an dem Wohn-
haus in der Bühler Straße wird nach ers-
ten Erkenntnissen auf einen sechsstelli-
gen Betrag geschätzt. Das Haus ist aktu-
ell nicht bewohnbar. Die Bewohner
konnten mit Unterstützung der Gemein-
de Sasbach untergebracht werden.

Straftat angekündigt:
Mann stirbt bei Brand


